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SEEABENTEUER
VON IV^LUER VON RNNN£L

Im Staate Massachusetts der nordamerikani-
sehen Union und in der Bussard Bei ankert ein
schmuckes, weißes Segelboot. «Terrible» ist
das Fahrzeug getauft. Jung seine Bemannung,
Kapitän und Matrosen haben noch vor wenigen
Tagen die Schulbank gedrückt. Jetzt im Juli
aber weilen sie auf Sommerferien an der See,

dort zu segeln, zu schwimmen, zu fischen. Bob,
Rheder und Kapitän in einer Person, ist mit
seinen 17 Jahren der Aelteste. Er hat die
Schule am schwersten ertragen, hat sich aber

zum Tröste in seinen Mußestunden bereits zum
sach- und fachgerechten Ringer und Boxer aus-
gebildet. Sein Bruder Tom zählt 15, die zwei
mitfahrenden Vettern Sid und Joe 14 und 13

Jahre. Während sie flott und lustig dahinsegeln,
erzählt Bob Schauergeschichten von der zur
Zeit besonders unsicheren Meeresgegenu, in der
sie heute die Nacht zu verbringen gedenken.
Nicht wenige Diebe und; Räuber sind hier. Sie

sollen, wie Bob weiß, es in erster Linie auf gute
Segelboote abgesehen haben, die unbeaufsichtigt
daliegen. Diese machten sie in der Nacht los,
fuhren mit ihnen fort, entfernten unterwegs den
Namen und strichen den Segler mit einer, an-
deren Farbe, so daß er nicht leicht wieder er-
kannt werden könnte. Noch niemals sei es bis-
her gelungen, einen dieser Bootsdiebe dingfest
zu machen. «Ich wollte ihn schon fassen und
halten,» schloß Bob seinen Bericht und straffte
seine Athletenmuskeln.

Kurz vor .Einbruch der Dunkelheit war die
Terrible, wie sie gewollt, vor Bedford angelangt.
Bob ließ das Segel einziehen, die Anker werfen,
und machte das Boot fest. Dann aß man zu
Abend und legte sich bald zur Ruhe.

Die Kirchenuhr von Bedford schlug die dritte
Morgenstunde, als Sid plötzlich erwachte. Durch
einen schauderhaften Lärm, das Trampeln von
schwerem Schuhwerk auf dem Deck und un-
mittelbar über seinem Kopfe. Sid tastete sich in
der Dunkelheit nach dem Lager seines Bruders
Joe. Dieser schlief tief und fest. Joe war es

also nicht, der dort oben unnütze Allotria ver-
übte. Leise erhob sich Sid und schlich sich in
die andere Koje hinüber. Bob schnarchte, daß

es ein Jammer war, Tom wälzte sich wohl in-
folge dieses entsetzlichen Schnarchens unruhig
hin und her. Wiederum laute Schritte auf Deck
und zwei rauhe Männerstimmen. Dann das Em-

porrasseln des Ankers.

«Bob, Bob!» Bob erwachte und verstand,
was ihm Sid zuflüsterte. Er überlegte einen

Augenblick. «Sie sind alle zwei jedenfalls
schwer bewaffnet, wir haben nichts als unser
stumpfes Küchenmesser. Es heißt, zuwarten,
bis das Raubgesindel zu uns herunterkommt.

Dann darauf los wie der Satan!» Erwartungs-
voll ließ er seine Muskeln herausspringen.

Tom und Joe wurden geweckt, in aller Eile
kleidete man sich notdürftig an und bezog einen
Meter vor den letzten Stufen der herabführen-
den Treppe Hinterhalt. Vorsichtig hielten alle
den Atem an. Aber das wäre gar nicht nötig
gewesen. Denn die dort oben waren mehr als

laut, genierten sich wenig, zogen unter wüsten
Redensarten nun das Segel hoch. Die Wellen
glucksten, die Terrible war bald in voller Fahrt.

«Das wäre, wie immer, wenn wir zwei was
machen, glatt geglückt,» stellte droben eine hei-

sere Stimme fest. «So gut,» antwortete eine an-
dere, nicht minder rauhe, «daß wir unseren
Start jetzt tüchtig begießen wollen. Sehen wir
zu, was die Gents an Schnaps und edlen Wei-
nen verbotener Weise in ihrer Koje verstaut
haben.» Ein Riesenkerl polterte die Treppe
hinab Er hatte noch die zwei letzen Stufen

vor sich, als Bob mit scharfem Abstoß sich wild
auf ihn stürzte und ihm wie ein Tiger schon

an der Kehle saß. Der Prügelmensch schlug
glatt auf die Stufen nieder. «Damned !» fluchte
er,

«Bist du schon besoffen, dickes Schwein?
Oder schreist du nur so zum Vergnügen?»
fragte belustigt ein tiefer Brummbaß von oben

herab. «He, alter Seeräuber, was gibst du nicht
laut? John sauf mir den Schnaps nicht alleine!»

John konnte nicht antworten, weil Bob seine
Kehle zudrückte und Sid sein Taschentuch ihm
tief in den Mund preßte. Die zwei anderen aber,
Tom und Joe waren bereits dabei, dem Unwill-
kommenen die Arme zu fesseln. Dann kamen
die Beine daran. «Allright!» Diese Sache war
in Ordnung Bob stieg über den Gefesselten

hinweg vorsichtig die Treppe empor.
«Wird's endlich mit dem Schnaps, John?»

rief die Brummstimme wieder herab.

«Nichts mit dem Schnaps für heute,» schrie
Bob dagegen. «Gewehre feuerbereit,» brüllte er

in den grauenden Morgen hinein und sprang
vollends an Deck. Dort sah er nur mehr zwei

Beine, die sich, eilends von der Reling ab-

schnellten. Dann hörte er einen dumpfen
Plumps. Der zweite Bootsdieb war voll Schrek-
ken über Bord gegangen und strebte schwim-
mend der Küste zu. Die Terrible war gerettet.
Sid und Joe führten trotz aller Enge um John,
dies wertvolle Beutestück, einen bewegten und
lauten Sieges- und Festtanz auf. Ihr Gefangèner
war ein stoppelbärtiger, wild und verwegen dar-
einschauendes Individuum. «Wirklich wie ein

richtiger Räuber und Seepirat sieht er aus!» be-

tonte erfreut Joe. «Was für tückische und ste-

chende Augen er hat!» stellte fast zärtlich und

liebevoll Tom fest. So umstanden und muster-
ten sie den Spitzbuben, um als Endergebnis zu
buchen, daß der ganze Kerl nach schmutziger
Wäsche, Schnaps und schlechtem Tabak roch.

«Was nun?» fragte Bob unschlüssig. «Nach
New Bedford zurück und den Verbrecher einem
Policemann übergeben?» «Nein, nein,» riefen
alle anderen, «wir selbst wollen den Teufels-
dieb aburteilen und bestrafen.» «Für's erste
denn,» meinte Sid eifrig, «an den Mast mit dem

Räuber!»
Keuchend schleppten, sie denn Mr. John, auf

Deck und banden ihn nach Sids Spruche an den

Mast. Nur mürrisch und höchst widerwillig ließ
der Delinquent die peinliche Prozedur über sich

ergehen. Sid stolperte plötzlich über einen auf
dem Verdeck stehenden, fremden, großen Zim-
mermannskasten. Da waren allerhand Werk-
zeuge darin, um den Namen des Bootes rasch
und fachgerecht zu entfernen, da fand sich, da-

neben hingestellt, auch ein Topf mit Farbe und
einem Riesenpinsel vor. «Sieh, Bob,» schrie Sid er-
erregt, «kohlrabenschwarz wollten die Schufte die
weiße Terrible anstreichen! Rache, Rache!
Farbe um Farbe!» Unter Beihilfe von Tom und
Joe entkleidete er Mr. John bis auf die nackte
Haut. Bob aber nahm den Platz am Steuer ein
und segelte beim Scheine der aufgehenden
Sonne der Küste entlang.

Sid tauchte den Pinsel tief in den Topf,
wischte damit dem Piraten über die Nase, so-
dann über die Backen und über die Stirne. Eif-
rig war er weiter beim Werke, und eine halbe
Stunde später war Mr. John nicht so leicht wie-
derzuerkennen, war ein völliger Neger gewor-
den. Hände und Arme wurden ihm auf den

Kopf hinaufgebunden, dieser bekam einen präch-
tigen Federnschmuck. Um die Hüfte aber erhielt
der so hergestellte Wilde einen aus altem Tau-
werk gefertigten Lendenschurz. So, wie er aus
Sids Händen hervorgegangen, wurde John, als
die Terrible, nahe an das Dorf Mattapoiset her-
anfahrend, seichten Grund Unter dem Kiele
hatte, über die Reiling geschoben und sodann
ins Wasser hinabgestoßen. Er quittierte das
kalte Element, das ihm bis über die Hûfté
reichte, mit einem mörderischen Fluche. Aber
den hörte man auf der Terrible kaum mehr,
denn sie flog schon weit entfernt von dem Aus-
gesetzten dahin.

Mr. John blieb eine Weile unschlüssig stehen.

Schließlich watete er langsam und wohl noch
immer fluchend dem Ufer zu. Als ihm das Was-
ser nur mehr bis an die Knie ging, machte er
krampfhafte Befreiungsversuche, riß und zerrte
mit den Armen, so gut er konnte. Aber die

Bindung hielt. Nun schlug er wahrhaftige Pur-

zelbäume, wälzte sich in Sand und.Wasser. Ver-
geblich. Mißmutig näherte er sich weiter dem

Lande. Jetzt entdeckte ihn grüne, zum Strande
herabkommende Jugend. Mit lautem Geschrei
jagten die Fischerkinder auf ihn zu. «Es wird
Zeit,» meinte Bob, «daß wir uns aus dem Staube
machen! Es braucht niemand zu wissen, wer
wir sind!» Eilig segelte die Terrible davon...

Zwei Tage später saßen Sid und Tom mit
ihren Eltern beim Nachtmahl. Der Vater las
seine Zeitung, den Boston Herald. «Kaum glaub-
lieh, was es nicht alles gibt!» brummte er mit
einem Male. «Da hat sich in Mattapoiset etwas
ereignet, was nicht alle Tage vorkommen mag.
Ihr müßt doch bei eurer letzten Segelfahrt Dorf
Mattapoiset gesehen haben?»

«Selbstredend, aber nur so beiläufig und von
ungefähr,» erwiderte Sid. «Wir hielten uns ziem-
lieh weit weg,» fügte er, Unrat witternd, lässig
bei. «Was ist denn dort so ganz besonderes ge-
schehen?»

Der Vater las: «Unerhörte Ro/iJmt/ In
Mattapoiset wurde von am Strande spielenden
Kindern ein völlig nackter. Mann entdeckt, der
mit Ölfarbe schwarz wie ein Neger gestrichen
war. Der Ärmste erzählte, daß er von einem
Boote, in dem junge Leute segölten, nahe dem

Lande überfallen, weggeschleppt, ausgezogen,
bemalt und in diesem bedauernswerten Zustande
ins Wasser geworfen worden sei. Man sollte
nicht glauben, daß in unserem kultivierten
Lande solche Rohlinge frei herumlaufen. Sach-
dienliche Beobachtungen, die zur Entdeckung
der Täter führen können, an das Polizeiamt von
Bedford erbeten. Spenden für den armen Mann
nimmt die Redaktion des Boston Herald gerne
entgegen»

Sid zuckte die Achsel und schwieg beharr-
lieh, Joe bekam einen roten Kopf und sagte
ebenfalls weiter nicht viel.

«Eine nette Seglerkollegenschaft scheint ihr
da zu haben!» führte der Vater das leidige The-

ma weiter. «Ich meine, ihr könnt da schon ein
übriges tun, könnt gut zu machen versuchen,
was üble Rowdies aus eurer Gilde verbrochen
haben. Ich denke, wir leisten der Anregung des

Boston Herald Folge und steuern unserseits un-
ser Seherflein bei. Für mich und die Mutter be-

teilige ich mich mit fünf Dollars, schlage des

weiteren vor, daß ihr zwei je einen Dollar aus
eurer Sparbüchse spendet.»

«Wir?» erwiderte Sid wie geistesabwesend.
«Ja, ihr. Man soll sein Herz nicht der Not

seiner Mitmenschen verschließen, soll schon in
der Jugend lernen, zu helfen. Nun, was sagt
ihr denn gar nichts? Was sitzt ihr denn so

stumm und bocksteif alle zwei da?»
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«Ich denke eben nach,» erwiderte Sid. «Viel-
leicht war es gar nicht so schlimm, wie es der
Boston Herald da erzählt.»

«Nicht so schlimm! Wie meinst du das? Da
steht es doch schwarz auf weiß gedruckt. Und
der Boston Herald ist ein anständiges und ehr-
liches Blatt, das keine dummen Enten und fre-
chen Lügen bringt. Sonst würde ich ihn nicht
halten.»

«Ja, dann.. dann, und wenn du so meinst..»
Weiter sagte Sid wieder nicht viel und Joe sagte
gar nichts. Seufzend holten sie ihre Sparbüch-
sen und opferten ihre guten Dollars für John,
den infamen Teufelsdieb

Berufes geworden und seine Todesursache sei
darin zu suchen, daß er sich im Atelier zu lange
den gefährlichen ultravioletten Strahlen ausge-
\ setzt habe. «Jeder Filmstar ist der gleichen

Gefahr unterworfen,» fügt er hinzu, und er
ist der Ansicht, daß die außerordentliche

Reizbarkeit, die man so häufig hei Film-
schauspielern findet, sowohl in dem

v\ strahlenden Sonnenschein Kaliforniens
EjpjVvX als auch in den ultravioletten Strahlen

RÉ» y\ derJupiterlampen ihre Ursache findet.
mA yu Die unheilvolle Einwirkung des

Lichtes entfaltet sich hei den Nah-
und Ganz-Nahaufnahmen, hei denen
der Star einige Sekunden ein un-

llM H geheuer konzentriertes Licht aus-
Wfcv j zuhalten hat. Diese Gefahren

können beseitigt oder doch wenig-
stens gemildert werden, indem
man durch wissenschaftlieheMittel

alle Strahlen abblendet, die nicht für die
Photographie unbedingt notwendig sind. Außer-
dem verlangt Lee, daß die Nahaufnahmen
gesetzlich verboten werden sollten. Daß das
Filmlicht schädigend auf den Organismus ein-
wirkt, ist sonst noch nicht beobachtet worden,
und die Behauptungen des amerikanischen Arz-
tes werden jedenfalls nachgeprüft werden müs-
sen. Eine feststehende Tatsache aber ist es, daß
die intensiven Lichtstrahlen den Fettansatz bei
den Filmschauspielerinnen begünstigen. Das ist
so allgemein bekannt, daß sich besonders bei
Damen in den amerikanischen Kontrakten eine
Klausel findet, nach der ihr Gewicht nicht 130
Pfund übersteigen darf. Dutzende von Schau-
Spielerinnen mußten schon den Filmberuf auf-
geben oder zu den «Müttern» übergehen, weil
ihr Embonpoint ihr Auftreten als Liebhaberin-
nen unmöglich machte.Charlies weiwe naare

Obgleich er kaum 40 Jahre alt ist, ist Char-
lie Chaplin in letzter Zeit immer grauer gewor-
den, und endlich deckte Schnee sein noch so
junges Haupt. Der Beruf eines Komikers ist
durchaus nicht sorgenfrei, zumal wenn man
einen Weltruhm zu verzeichnen hat und immer
neue Millionen erobern will. Charlie aber will
nicht weißhaarig sein, und so hat er sich denn
der Behandlung eines ersten Haarkünstlers an-
vertraut, der seinem Kopfschmuck die frühere
Farbe wieder verliehen hat. «Das hast du wohl
deiner vielen Verehrerinnen wegen getan?»
fragte ihn ein Freund. Doch Charlie gab einen
andern Grund an: «Ich tat es, weil die Jugend
von heute keinen Respekt mehr vor weißen
Haaren hat.»

Eine Ehrenrettung der schlechten Hand*
schrift

Dr. William T. Root von der Pittsburger Uni-
verspät veröffentlicht eine psychologische Un-
tersuchung, worin er zu dem Schluß kommt, daß
im allgemeinen nur bei intelligenten Personen
eine schlechte Handschrift zu lesen ist. Der in-
telligente Mensch denkt zwanzigmal schneller
als er schreiben kann: Infolgedessen ist die
Muskelbewegung so behindert durch die Ge-
hirnspannung, daß das Resultat dieser Diver-
genz eben eine schlechte Handschrift ist. Wer
wenig im Kopfe hat, sagt Dr. Root, hat infolge-
dessen Zeit .genug, seine Büchstaben nach Vor-
schrift zu malen.Die Psychologie des Rauchers

Wer bedächtig seine Zigarre raucht, so heißt
es im italienischen Volksmund, wer; gleich-mä-
ßige Zlüge an seiner Zigarette macht, der weiß
in den Dingen des täglichen Lebens Maß zu
halten und wird stets wohlüberlegt seinem Ziel
nachstreben. Wer aber wie eine Lokomotive
Rauchwolken ausstößt, ist ein Hitzkopf und ein
Verschwender. Wer die Zigarette jedesmal aus-
gehen läßt und wieder anzündet, der wird von
den Italienern zu den Geizhälsen gerechnet.

Ein Träumer, ein Gefühlsmensch dagegen, so
heißt, es weiter, ist derjenige, der rauchend den
blauen Ringen nachstarrt. Mit demjenigen, der
den Rauch durch die Nase entweichen läßt, ist
nicht gut Kirschen essen. Er sucht gern Streit
und ist aufs Spielen versessen. Jemand, der die
Zigarette im Mundwinkel hält, hat keinen oder

JL/ie rarbe des Kanarienvogels
In seiner Heimat ist der Kanarienvogel grün

mit grauen und schwärzlichen Strichen und mit
weißem Bauch. Werden die Wildlinge in der
Gefangenschaft weitergezüchtet, so weisen sie
schon in der vierten Generation gelbgefärbte
Nachkommen auf. Die Erscheinung steht im
Einklang mit der Tatsache, daß Vögel, die aus
dem Tropenklima zu uns verpflanzt werden,
die Farbenpracht ihres Gefieders mehr oder we-
niger einbüßen. Diese Veränderung in der Fär-
bung kann man. auch bei Zebrafinken, Reisvö-
geln und anderen Exoten, die sich bei uns fort-
pflanzen, beobachten. Bei dem bekannten Wel-
lensittich z. B. hat sich das grüne Gefieder in
ein strohgelbes verwandelt.

wenig Verstand. Eine Zigarette zwischen Zei-
gefinger und Daumen verrät, daß der Raucher
sich gern auf Extravaganzen einläßt. Eine Zi-
garette zwischen Zeigefinger und Mittelfinger
läßt den Raucher als Poseur erkennen. Wer
seine Zigarette zerbricht, ist ein zerstreuter
Mensch. Diejenigen, die Pfeifen rauchen, sind
zumeist egoistisch veranlagt. Wer nicht raucht,
der hat unsoziale Eigenschäften.

Opfer des Filmliclits
Ein amerikanischer Arzt, Dr. Lee von Flori-

da, behauptet, Valentino sei ein Opfer seines

Maggi Kleiebäder üäpI Voigtländer
CSigll Kameras
wysHwrnp-y 12 verschiedene Modelle

3BP® - nur eine Qualität!
\ Von der einfachen Rollfilmkamera

bis zur wirklichen Universalkamera
I

Ifeziig durch Pho/oftund/ungren

Voigtländer & Sohn Generalvertretung f.d. Schweiz:

Akt.-Ses„ Opt. Werke OTTO ZUPPINGER
Braunschweig si Zürich 6

Anno 1756 gegründet Scheuchzerstraße 11

sind das, was Sie für ihre Haut-
pflege seit langem suchen. Machen
Sie heute den angenehmen Versuch

Erhältlich in Apotheken, Drogerien u. Parfdmerien

Maggi & Co. Aktiengesellschaft, Neuhausen

•Sofro/i

iTiren

ÄiFidfer/iDr. Scholl's Zlno Pads beseitigen # I
schmerzhaften Druck der Schuhe und fvermindert die Entzündung. Dünn, ^ /antiseptisch, wasserdicht.KeineStreif- Hf / /H /chen zum tiefestigen nötig. Auch in |Hm / / // I
Grössen t. Hühneraugen u. Schwielen l^r HÄ -
erhältlich. Fr. 1.50 per Schachtel.
Gratomusfer und Auskunft in

fl-'JcAo//! 5/aez/a/ £7esc7?a/f
am ob. Rennweg, Zürich.

zn/ie/>edie beliebfesten

so///en 5/e

e/nen

Z>es/Yzen /

i?r w/ soh/oä/ z/er em/adw/e une/ vo///com~
me/is/e zu sezner IVir/cungsivezse, a/s auz/z e/er

vor/ez'Z/ia/îfes/e ifzzTz/sc/iran/c /uuszVM/di Be*
/rzefcsszc/ier/zeiï une/ Preisiuure/ig/ceiï.

ZTzne unverZ>/ne///e/ze Vor/u/zrunzz, une/ auz/z «S/e

ivere/en 5/e/z /ur z/zn />egrezs/ern /
Mer/angen 5ze unsere /Yo5pe/c/e e/ure/z uns

oe/er e/ure/z unsere IWee/erverÀau/er.

t.A DEM preise; SVKOS O.SO. VI RGO I.SO.NAGO.OLTEN

VERMOUTH

was die Zahnärzte
wissen, Sie würden
für Ihre Mund- und
Zahnpflege nur noch
TRYBOL Zahnpasta
und Kräuter-Mund-
wasser verwenden.

£££C7HO ZGXA-G. ZUtf/CHVerbandsmolkerei Zürich

errrer


	Seeabenteuer

